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			Ein besonderer Ort


			1811 – London


			Würzig hing der Geruch teurer Zigarren in der Luft, schwebte in blaugrauen Schwaden über dem permanenten Raunen der Gespräche unter der dunkel vertäfelten Holzdecke des großen Raumes. Stühle und Tische, sogar die schweren Sessel, wie die übrige Einrichtung des Clubs, waren in demselben dunklen Mahagoniholz ausgeführt worden. Das Leder der Sessel hob sich kaum farblich ab, sein unverkennbarer Duft schwang schwach zwischen den Nuancen eines süßen Parfüms, sowie von Schweiß und Alkohol.


			Schwere Vorhänge aus dicht gewebtem Brokat schlossen die Außenwelt vor den Fenstern sicher aus. Große Kronleuchter spendeten ausreichend Licht, um den Weg zu einem der Tische zu finden, Lampen auf diesen ermöglichten es, den Gesprächspartner auszumachen. Zahlreiche Tische mit Sesseln gruppierten sich um die zwei einander entgegengesetzt liegenden Kaminfeuer, deren flackernde Flammen die klamme Kälte der Straßen wunderbar aus der Kleidung und den Knochen vertreiben konnte. Gemälde, Wandteppiche und übrige Einrichtung wirkten unauffällig, alle Materialien waren jedoch von ausgesuchter Qualität und ein sicherer Beweis für den Wohlstand des Inhabers.


			Der fortgeschrittene Herbst brachte zunehmend Nebel von der Themse heran, der geisterhaft durch die Straßen zog, die Menschen mit kalten Fingern umschloss und zu Thomas’ Freude die widerlichen Gerüche der Stadt, besonders des Hafens, ein wenig zu dämpfen vermochte.


			Erstaunlicherweise war im Innern des Clubs der Geruch von Teer, Algen und Hanffasern dennoch beinahe ebenso stark, wie jener, der aus den Zimmern der oberen Etage immer dann herangetragen wurde, wenn die Tür zur Treppe sich öffnete. Zugleich mit diesem Odeur, das erregend in Thomas’ feiner Nase kitzelte, drang das vielfältige Stöhnen an seine hochsensiblen Ohren. Spöttisch verzog er die Lippen, nippte an seinem Whiskyglas, während er sich lässig gegen die Wand lehnte und den Blick aufmerksam über die anwesenden Menschen schweifen ließ.


			Bis auf die Aktivitäten in der oberen Etage des Hauses, glich der Club durchaus jenen anderen exklusiven Herrenclubs Londons, in denen man sich traf, rauchte, trank und über Wissenschaften, Politik und aktuellen Klatsch unterhielt. Nur der Zugang war weitaus schwerer zu erringen, als rein über einen bekannten, möglichst adeligen Namen oder gar eine gut gefüllt Brieftasche. Selbstverständlich erleichterten diese auch hier den Zugang, entscheidend war jedoch dieselbe Leidenschaft und vor allem, die absolute Verschwiegenheit.


			Auch für Thomas war es ein mühevoller Weg gewesen, denn eines konnte er sich rein gar nicht leisten: zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Die Szene, in der sich diese Männer im Untergrund des gesellschaftlichen Bewusstseins in London bewegten, war überschaubar. Jeder Fremde wurde argwöhnisch beobachtet, die Furcht vor Denunzianten saß tief, seit die Kunden des Molly Houses »White Swan« vor knapp einem Jahr einen hohen Preis für das Ausleben ihrer Leidenschaft gezahlt hatten.


			Die Razzia der Polizei hatte zwei Männern den Tod durch Hinrichtung gebracht. Vielleicht eine Ironie des Schicksals, dass der gerade sechzehnjährige Thomas White, sein Namensvetter, einer von ihnen gewesen war.


			Der Inhaber des bewusst namenlosen Clubs hatte demzufolge alles ihm mögliche versucht, um seine Gäste vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren. Von exklusive Clubs, die nur geladene, meistens männliche, Gäste betreten durften, gab es eine Vielzahl. Die Londoner Gesellschaft liebte die Abgrenzung untereinander und noch viel mehr zu den unteren Schichten. Dass die Kriterien für die Aufnahme in diesen Club sehr von denen anderer abwichen, wussten nur die Mitglieder, die ihr besonderes Geheimnis zu wahren trachteten.


			Solange niemand das obere Stockwerk des Hauses betrat, war die Illusion eines Treffpunkts für vornehme Herren in einem der besseren Stadtteile Londons perfekt. Anders als in den Molly Houses, die vornehmlich in den verruchten Vierteln lagen und nicht selten eher Bordelle waren, traf man hier keine Männer, die Frauenkleidung und Schminke trugen oder ihre feminine Seite auslebten. Ebenso wenig gab es jene jungen Männer, die für wenig Geld alles mit sich machen ließen, solange ihre Jugend und Gesundheit die Kunden noch anzog.


			In diesem Club trafen sich Männer zu dergleichen Vergnügen, die freiwillig aneinander Gefallen fanden, indes noch weit mehr Interesse hatten, dass ihr Geheimnis bewahrt blieb.


			Gut zwei Monate hatte es gedauert, bis Thomas die Räumlichkeiten zum ersten Mal betreten durfte. Selbstverständlich in Begleitung seines Mentors, der für ihn bürgte, nachdem sie einige entsprechende Erfahrungen miteinander, bevorzugt im Bett seines abgelegenen Landsitzes, geteilt hatten. Thomas’ Jugend war dabei ein deutlicher Pluspunkt gewesen.


			Und alles nur, weil er die vage Hoffnung hegte, einem ganz bestimmten Mann genau hier zu begegnen.


			Wenn ihm der Weg in die Räumlichkeiten dieses speziellen Clubs schon beschwerlich wirkte, so war es eine noch größere Herausforderung gewesen, überhaupt etwas über jenen Mann herauszubekommen, dem er nahe kommen wollte. Ein winziger Hinweis hier, einige bruchstückhafte Informationen dort, jede Spur flüchtig und undeutlich. Oh ja, er wusste sich sehr wohl zu verbergen und schien eine Menge einflussreiche und verschwiegene Bekannte zu haben.


			Nur in einem war sich Thomas recht sicher, dass er sich in London aufhielt.


			Der Letzte der Mirjahns. Der letzte, in einer langen Reihe gefürchteter Dämonenjäger, dessen Geschlecht Thubal und seine dämonischen Schergen systematisch auszumerzen trachteten. Nach und nach hatten sie sie in Fallen gelockt und erwischt. Von Jägern waren sie zu Gejagten geworden. Jeder Tod, bedeutete zusätzliche Macht für Thubal. Sein Plan schien von Erfolg gekrönt zu sein.


			Bis auf diesen letzten Mirjahn. Zu gut trainiert, zu raffiniert und perfekt vorbereitet, war er ihnen bisher immer entkommen und seine Existenz ein steter Schatten in der Welt der Dämonen, der Furcht verbreitete.


			»Wenn es einer schaffen kann, dann nur jemand wie du, dessen Menschenanteil den Dämon so stark verdeckt, dass womöglich sogar seine Instinkte getäuscht werden können.« In Thomas’ Ohren klang die kratzige Stimme des alten Dämons nach und er hatte dabei genau Thubals abfällige Mimik vor Augen. Der Dämon machte keinen Hehl daraus, dass er sogar seinen eigenen Halbdämonensprößling verachtete. Gleichwohl auch nicht aus seiner Absicht, um jeden Preis die Mirjahns von der Erde zu tilgen, die der absoluten Herrschaft der Dämonen im Wege standen. Solange nur einer von ihnen existierte, ihr Blut in nur einem Menschen floss, solange würde das Tor zur Welt der Dämonen verschlossen bleiben und die Furcht die meisten der Wesen davon abhalten, Thubals ehrgeizigem Plan zu folgen.


			Auf dieses Ziel war Thomas, wenn auch zunächst ohne sein Wissen, sorgfältig vorbereitet worden, denn einzig zu diesem Zweck war er gezeugt worden. Indem Thubal ihn als Mensch hatte aufziehen lassen und er früh lernen musste, alles Dämonische, jeden Hinweis, jedes Bedürfnis dieses Erbes zu unterdrücken, erschuf der alte Dämon seine persönliche Waffe. Oh, diese Kindheit war Thomas’ persönliche Hölle gewesen, denn damals hatte er natürlich nichts von all dem verstanden.


			Und dann war Thubal zu ihm gekommen. Noch immer konnte Thomas jenes Entsetzen und die abgrundtiefe Furcht in sich spüren, als er endlich von der Existenz der Dämonen und seiner eigenen wahren Natur erfahren hatte.


			»Halbdämonen sind wenig wert. Als Dämonen taugen sie nicht viel, ihre Instinkte und Fähigkeiten sind verkümmert. Ihre menschliche Seite schwach, viel zu verletzlich und der dämonischen in der Regel sehr schnell unterlegen. Nicht so bei dir, dafür habe ich gesorgt«, hatte er ihm erklärt. Ebenso hatte er ihm seinen Plan vorgelegt und keinen Zweifel daran gelassen, dass Thomas seine Aufgabe erfüllen würde. Ob er wollte oder nicht.


			Die Alternative war ein grausamer Tod und wenn es ihm nicht gelingen würde … »Wenn du dafür zu schwach bist, wird es ein anderer tun. Ich habe Zeit. Wir Dämonen altern nicht. Wir können warten.« Spitze Reißzähne hatten das Lächeln bei Thubals Worten unterstrichen.


			Also willigte Thomas ein. Was aus den drei Menschen wurde, die ihn völlig isoliert aufgezogen hatten, wollte er nicht wissen. Nie hatte er von ihnen Liebe erfahren, nur zu viel Leid, und insgeheim ihnen zuvor schon selbiges gewünscht. Dämonen ließen keine unnötigen Zeugen zurück. Auch das hatte Thomas rasch gelernt.


			»Möchtest du dich womöglich zu mir an den Tisch setzen?«


			Die rauchige Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Vor ihm stand ein Mann in vornehmer Kleidung mit angegrauten Schläfen und einem sorgfältig mit Pomade in Form gebrachten Bart. Auffordernd hob er sein Glas, schwenkte die goldgelbe Flüssigkeit und musterte Thomas’ unverhohlen lüstern.


			Viele der anwesenden Männer waren deutlich älter und weit weniger attraktiv als er selbst, folglich betrachteten ihn einige mit Sehnsucht und Geilheit. Wenn es Thomas wirklich ums Vergnügen gegangen wäre, er wäre jederzeit voll auf seine Kosten gekommen. Jedoch war er auf der Lauer und kein Mensch würde ihn von seinem eigentlichen Ziel ablenken.


			»Mir genügt mein Glas als Gesellschaft bisher vollauf«, erklärte er kühl, hob das Kinn ein wenig an und maß den Mann mit offener Verachtung. Verärgert schnaubte dieser, wandte sich jedoch wortlos um und verschwand in die andere Richtung des Raumes.


			Mit einem winzigen Seufzen hob Thomas sein Glas an die Lippen. Es würde nicht immer möglich sein, jeden abzuweisen, damit würde er sich verdächtig machen. Wenn er noch länger herkommen musste, dann würde er dem einen oder anderen Angebot nachgeben müssen. Um den Schein zu wahren.


			Was, wenn die Spur eine falsche war? Was, wenn der Hinweis, den ein ehemaligen Diener eines der adeligen Gönner der Mirjahnsippe, gelogen war oder er gar völlig falsche Schlüsse aus einer Unterhaltung gezogen hatte? Es war die einzige Spur, die er hatte, alle anderen waren im Sande verlaufen.


			Würde der Mirjahn sich wirklich aus der Deckung wagen, nur um seinem Vergnügen nachzugehen? Wenn, dann würde er sicher nicht in einem der Molly Houses auftauchen, wo die Wände Ohren hatten, jede Menge Augen zu viel sahen und Münder gegen Geld jedes Geheimnis ausplauderten. Nein, wenn er diese Neigung hatte, dann gab es nur diesen einen Ort, an den er sich relativ gefahrlos wagen konnte. Er musste nur geduldig sein. Im Gegensatz zu den echten Dämonen, alterten Halbdämonen dank ihres menschlichen Erbes durchaus. Ihre Lebensspanne betrug jedoch einige hundert Jahre.


			»Noch ist er zu jung, noch ist nicht zu erwarten, dass er das unselige Blut an eine weitere Brut Mirjahns weitergegeben hat«, hatte Thubal knurrend gemeint. »Solange er von uns gejagt wird, halten wir ihn sehr wahrscheinlich davon ab, sich zu vermehren. Auch das wirst du herausbekommen. Finde ihn, erringe sein Vertrauen, locke ihn in eine Falle und deine Aufgabe ist erfüllt. Du wirst deinen Platz in meiner neuen Welt einnehmen können.Versagst du …«


			Schaudernd schloss Thomas die Lider, schüttelte den Gedanken ab. Zwischen dämonischen Kiefern zermalmt zu werden, war keine Option. Oh nein, er wollte leben.


			Ein flüchtiger Duft von Heu streifte seine Nase, zusammen mit den typischen Gerüchen der Straße und er öffnete die Augen, spähte hinüber zum Eingangsbereich. Jemand Neues war gekommen, dessen Silhouette er trotz seiner scharfen Sinne nicht sicher ausmachen konnte.


			Angestrengt lauschte er, sog witternd die Luft ein. Das Gespräch am Eingang mit dem Inhaber des Clubs war dennoch zu leise gemurmelt. Neugierig stieß Thomas sich von der Wand ab und schlenderte scheinbar ziellos und die anderen Herren an den Tischen musternd, näher heran.


			Der frische Duft von Heu, ein wenig von Pferd und Sattelfett wurde deutlicher. Eindeutig ging er von dem Neuankömmling aus, der ihm den Rücken zugewandt hatte, sodass er nur die schwarzbraunen Haare am Hinterkopf erkennen konnte.


			Dies war ein junger Mann, wenngleich seine Statur kräftig wirkte. Konnte er es sein? Vorsichtig schob sich Thomas in die Schatten. Sein Herz begann plötzlich wild zu schlagen und ob er wollte oder nicht, ein Hauch Furcht durchzog sein dämonisches Wesen. Wenn es der Mirjahn war, würde es ihm wirklich gelingen, unerkannt zu bleiben? Was, wenn er sofort wusste, was er war? Auch wenn er jung war, die Dämonen wisperten voller Furcht von ihm. Geborene Kämpfer und Jäger waren sie. Ein jeder beherrschte seine Waffe meisterhaft. Es war ihr Erbe, ihr Fluch, ihre Gabe.


			»Wenn er dich erkennt, hast du versagt. Unterdrücke jeden Instinkt, nutze, was du gelernt hast. Er darf nicht den leisesten Verdacht haben, wer du in Wahrheit bist«, hatte ihm Thubal eindringlich erklärt. »Bisher ist das zwar keinem gelungen, allerdings war auch noch keiner so menschlich. Also enttäusche mich nicht.«


			Noch heftiger pochte Thomas’ Herz, das Atmen fiel ihm plötzlich schwer, die Kehle wurde immer enger. Wenn der Mirjahn ihn erkannte, dann war er tot. Thubal hatte es nicht für nötig befunden, dass er kämpfen lernte. Er sollte den Mirjahn lediglich aufspüren, verführen und in die Falle locken.


			Und dann wandte sich der Mann um und Thomas’ Herz setzte aus. Er war es. Er wusste es einfach. Die Art, wie er den Blick schweifen ließ, wie er jedes Detail des Raumes und der Anwesenden in sich aufnahm, die latente Spannung in seinem Körper. Wache, braune Augen dominierten ein sehr junges Gesicht mit weichen, ein wenig runden Zügen. Dankbar nickte er und nahm das Glas an, welches man ihm reichte, trank jedoch nicht, sondern bewegte sich in einen Bereich des Raumes, der ihm größtmögliche Deckung und zugleich beste Sicht gab.


			Sein eigenes Glas drohte Thomas’ Fingern zu entgleiten und er wagte nicht, sich zu rühren, die Aufmerksamkeit des jungen Mannes auf sich zu ziehen. Bei Gott, so wie sein Puls raste, die Hände feucht waren und sein Schweiß die Furcht verriet, würde der Mirjahn ihn sofort erkennen.


			Tief atmete Thomas ein und aus, versuchte die Sorge zurückzuschieben, weit hinter die Maske, die er sorgsam entwickelt hatte. Wenn er noch länger zögerte, würde einer der anderen Männer sich ihm nähern und abgesehen davon, dass es mit allergrößter Sicherheit wirklich sein Opfer war … der junge Mann wirkte auf Thomas durchaus attraktiv. Auf eine spezielle Weise, die er kaum benennen konnte. Lag es an seiner Jugend, an dieser speziellen Weichheit, die er noch nicht abgelegt hatte? Wie alt mochte er wohl sein? Wenngleich seine Statur nicht wie die eines durchtrainierten Kämpfers wirkte, zeugte jede seiner Bewegungen davon. Niemand sollte diesen Mann unterschätzen.


			Doch was Thomas besonders berührte, war die vage Andeutung von Schmerz in diesen braunen Augen. So jung er war, dieser Mann hatte viel Leid erfahren und auf einer Ebene, die Thomas selbst erschreckte, fühlte er sich ihm seltsamerweise verbunden.


			Noch einmal holte er Luft, schloss kurz die Lider, brachte sein Herz unter Kontrolle. Es gab nichts zu verlieren, außer dem Leben. So oder so.


			Das Glas fest umklammert, bewegte Thomas sich vorwärts, schritt mit einem feinen Lächeln auf den jungen Mann zu, der ihn sofort bemerkte und eindringlich musterte.


			Gleich würde es sich entscheiden. Erkannte er den Dämon? Dann war Thomas bereits tot. Erkannte er ihn nicht … Nun, dann könnte es eine interessante Nacht werden.
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			Annäherung


			Wie misstrauisch er ihn betrachtete, fluchtbereit angespannt. Welche Waffen trug er bei sich? Messer sicher. Mehrere. Sie waren die effektivste Waffe gegen Dämonen.


			»Metall. In den Händen dieser Verfluchten wird es zur tödlichen Gefahr für unsereins«, hatte ihm Thubal zudem erklärt. »Wenn er auch nur einen Hauch des Dämons an dir riecht, wird er dich abschlachten und unser ganzer Plan ist zunichte gemacht.«


			Aufmerksam behielt Thomas den jungen Mann im Blick, achtete auf jede winzige Bewegung. Da war kein Lächeln auf den Lippen, die Brauen zogen sich ein wenig zusammen, die Augen verengt. Hatte er ihn durchschaut? Spürte er womöglich doch den Dämon in ihm?


			Es wollte Thomas einfach nicht gelingen, sein hart klopfendes Herz zu beruhigen. Fast stockte er im Schritt, beinahe drohte ihn die Furcht vor einem Messer in den Rippen zaudern zu lassen. Wenn er auch nur eine weitere Sekunde zögerte, dann würde er erkannt werden. Rasch drängte er alles zurück, hob das Glas an die Lippen, spülte mit einem entschlossenen Schluck die Furcht hinab und konzentrierte sich.


			Die Körpersprache verriet ihm noch mehr über den jungen Mann: Unsicherheit und Unerfahrenheit. Das spürte Thomas instinktiv, es gehörte schon seit jeher zu seinen speziellen Fähigkeiten, die Signale der Menschen zu entschlüsseln. Genau das war seine Chance. Der junge Mann war aus einem bestimmten Grund hierher gekommen. Vermutlich sogar zum ersten Mal. Und er konnte ihm geben, was er wollte. Es würde sicher sogar ein wahres Vergnügen werden. Nur das zählte.


			»Londons Nebel treiben gelegentlich also doch etwas Interessantes in diese verräucherten Räume«, meinte er, während er dem jungen Mann zielstrebig näher kam. In einer betont langsamen Bewegung leckte er sich dabei über die Lippen, verschlang sein Gegenüber mit Blicken, setzte ein kokettes Lächeln auf. Oh ja, er war zu jung und unauffällig, auf eine gewisse Weise erschien der Mann ihm jedoch durchaus attraktiv.


			Die eher rundlichen Linien von Kinn und Wangen würden unter normalen Umständen sicher ausgefüllter sein. Das Leben eines Gehetzten hatte sich deutlich hineingegraben und nahm ihm viel von der Weichheit. Bei dem Gedanken kitzelte ein winziger, hauchfeiner Stich in Thomas’ Brust.


			Gut einen Kopf kleiner als er selbst, musste der junge Mann den Kopf etwas anheben, um seinem Blick zu begegnen. Die Lippen öffneten sich einen Hauch, die Spannung des Körpers nahm hingegen womöglich noch mehr zu. Mit dem Rücken zur Wand richtete er sich auf, beäugte Thomas mit latentem Misstrauen aber auch unverhohlenem Interesse.


			Thomas’ Lächeln vertiefte sich. Es schien so, als ob seine Gestalt und Aussehen sehr wohl Anklang fände. Ob es seinem dämonischen Erbe geschuldet war oder einer Laune der Natur, er wusste durchaus, dass ihn eine gewisse dunkle, geheimnisvolle Aura umgab. Die kinnlangen, pechschwarzen Haare, die sein schmales Gesicht mit den scharfen Linien einrahmten, trugen ebenso dazu bei, wie seine helle Haut und eine athletische Figur.


			Mit einem letzten, anzüglichen Blick hob er prostend das Glas, setzte alles auf eine Karte und trat dicht an den Mann heran. Sehr dicht. Gewinnen oder verlieren, mehr Optionen gab es nicht.


			Deutlich vernahm er, wie er scharf die Luft einzog, bemerkte das vage Zurückweichen, die Handbewegung in der Nähe des Gürtels, die Finger, die sich um das Glas krampften, wie die Augen sich noch mehr verengten. Thomas hatte ihm jede Fluchtmöglichkeit genommen. Entweder spürte er gleich ein Messer in den Rippen oder …


			»Sicher schmecken deine Lippen besser als dieser schale Whisky«, raunte er, beugte sich näher, stützte sich mutig mit einer Hand unmittelbar an der Wand neben dem Kopf des Mannes ab. Mit großen Augen starrte dieser ihn an, die Nasenflügel gebläht, das Kinn angespannt. Unsicherheit, diffuses Misstrauen und noch viel stärker … Begehren. Es spiegelte sich deutlich in den Tiefen dieser schönen Augen. Kein Zweifel. Wenn etwas zu Thomas’ Talenten gehörte, dann ein solches Verlangen zu erkennen. Und es zu stillen.


			Noch einmal bebte das Kinn seines Gegenübers unter einer harten Schluckbewegung. Die Luft zwischen ihnen vibrierte kaum weniger, schien von unsichtbaren Funken erfüllt zu sein. Thomas versank in diesen Augen. Zu viel stand darin, unglaubliches Leid, so viel Angst, derart viel Misstrauen und darunter eine unglaublich starke Sehnsucht.


			Thomas’ Fokus schrumpfte zusammen auf diese Augen, die weichen Wangen, die bebenden Lippen, über die kurze, schnelle Atemzüge glitten. Wie durch einen gedämpften Nebel fühlte er das erregende Wummern seines eigenen Herzens, hörte das andere Herz im selben Takt jagen. Wohlige Hitze, die sich im Bauch sammelte, ein feines Kribbeln entlang des Rückgrats. Oh, dieser Duft war herrlich betörend. Das leichte Zittern der Haut am Hals, das Geräusch des hastigen Schluckens, das Mahlen der Zähne.


			»Ich … kenne dich nicht«, brachte der junge Mann, kaum merklich stockend hervor, wich ein Stückchen zur Seite, die eine Hand noch immer in der Nähe des Gürtels, das Glas wie eine zusätzliche Abwehrwaffe zwischen ihnen. Die dunkelbraune Flüssigkeit darin bewegte sich in winzigen Wellen, Zeugnis der unruhigen Hand.


			»Das lässt sich famos ändern, wenn du mir deinen Namen verrätst«, raunte Thomas, machte keine Anstalten, auch nur einen Millimeter zurückzuweichen. Noch immer kräuselte ein Lächeln seine Lippen. Die Hitze erreichte seinen Unterleib, zog wunderbar in den Hoden. Was auch immer er zuvor gedacht hatte, sein Zielobjekt war völlig anders, als erwartet. Dies war der gefürchtete Mirjahn? Kaum ein Junge. Nichtsdestotrotz spürte Thomas die Gefahr, die er ausstrahlte. Vor allem aber seine Anziehungskraft.


			Noch immer beobachtete der junge Mann ihn voller Argwohn, die Lippen öffneten und schlossen sich, das minimale Blitzen der Zungenspitze wollte Thomas ein Stöhnen entlocken. Dieser herrliche Hauch der Unschuld, der ihn umgab. Bei Gott, dieser Junge war unglaublich begehrenswert.


			»Jack«, stieß er aus, der Kopf noch immer in einer ausweichenden Haltung, jeder Atemzug kam viel zu schnell.


			»Jack also.« Thomas ließ den Namen genussvoll über die Lippen perlen wie kostbarsten Wein, fuhr sich mit der Zunge darüber, als ob er den letzten Tropfen davon kosten wolle. Das lustvolle Ziepen im Nacken nahm zu, die Hitze im Unterleib breitete sich aus, ließ ihn unweigerlich hart werden. »Wie herrlich man das stöhnen kann.« Kaum merklich näherte er sich wieder, die Lippen sehnsuchtsvoll auf der Suche nach der warmen Haut, nach einer zärtlichen Berührung. Ein Kuss. Den Duft seiner Haut einatmen, den Geschmack über die Zunge gleiten lassen, zu spüren, wie er unter seinen Küssen schmelzen würde …


			»Jack«, wisperte er, die Lippen ganz nahe am Ohrläppchen, nur eine zaghafte Berührung. Seine Hand an der Wand glitt tiefer, er kam ihm weiter näher, der Mund verharrte dicht am Hals. Nur wenige Fingerbreit noch zwischen ihren Körpern. Würde er dies zulassen? Jederzeit rechnete Thomas damit, fortgestoßen zu werden, den scharfen Schmerz zu spüren, der der Dunkelheit voran ging. Aber wenigstens einmal von ihm kosten, einmal diese weiche Haut erfühlen, der Zunge Nahrung aus Zärtlichkeit gönnen. Was er stattdessen bekam war … ein winziges, nachlässig entflohenes, hastig unterdrücktes Stöhnen.


			Thomas’ Herz machte einen merkwürdigen Satz. Eine andere Art von Hitze explodierte in seinen Adern und plötzlich überwältigte ihn ein Gefühl, dem er keinen Namen zuordnen konnte, von dessen Existenz er nicht einmal die geringste Ahnung hatte. Es ließ sein Herz stolpernd losjagen, die Brust ganz eng werden, zog die Kehle zusammen, machte seine Stimme rau und wispernd, als er die Lippen nur Millimeter über der warmen Haut schweben ließ. Mühsam beherrschte er sich, sie nicht dagegen zu pressen. Das Verlangen war immens und es schien unendlich schwer, Lippen, Zunge, Finger und jeden anderen Teil seines Körpers zu kontrollieren, die alles Mögliche mit Jack anstellen wollten. So seltsam hatte er sich noch nie gefühlt. Schwebend. Leicht.


			»Jack«, wiederholte er, erkannte seine eigene Stimme nicht wieder, in der pure Verführung lag, deren Raunen ihn selbst in Ekstase zu versetzen vermochte. »Ich kann dir geben, was du suchst.« Was für ein Versprechen, aber er wusste, dass es stimmte.


			Wieder jener Laut. Erfüllt von Sehnsucht, tiefem Verlangen. Thomas wollte so gerne seine Hände an diese Wangen legen, den Blick aus den braunen Augen dazu inhalieren, das Beben der Lippen unter den seinen spüren, jeden Atemzug trinken, der voller Aufregung diesen küssenswerten Mund verließ.


			»Was …?«, erklang Jacks helle Stimme, ein nahezu kieksender Laut. Mit einem Schritt wich er zur Seite, beraubte Thomas der Wärme seiner Nähe und es fühlte sich wie ein immenser Verlust an.


			»Was meinst du?« Mit hektischen Atemzügen, die seine Brust hoben und senkten, starrte Jack ihn an. Das Misstrauen tat weh, die versteckte Furcht weckte Instinkte, die Thomas unter anderen Umständen lächerlich vorgekommen wären.


			»Nach was klang es?«, gab Thomas betont gelassen zurück, stippte den Finger ins Glas, leckte die Flüssigkeit ab, während er Jack genauestens beobachtete. Oh ja, da war enormes Sehnen, unerfüllte Sehnsucht. Unterdrücktes Begehren war die leidenschaftlichste Form, dies hatte Thomas früh erfahren, denn es hatte ihm entscheidende Türen geöffnet. Auch die zu diesem Club.


			»Ich … weiß nicht.« Zaghaft nippte Jack an seinem Getränk, bedachte Thomas weiterhin mit abschätzenden Blicken. Spürte er doch etwas? Ahnte er etwas? Abermals tauchte ein Hauch Zweifel in Thomas auf.


			»Jack«, wisperte er, kam nicht näher, streckte jedoch die linke Hand vorsichtig aus. Wie hypnotisiert starrte Jack darauf, wie ein Tier, in die Enge gedrängt, voller Furcht vor Berührung. Und doch sehnte er genau diese herbei. Wie Thomas selbst.


			»Lass mich dir geben, weswegen du hergekommen bist. Wir kennen beide den Zweck dieses Hauses und hier ist mithin meine Einladung.«


			Immer näher kamen Thomas’ Finger Jacks unsicheren Zügen. Rasch riss sich dieser vom Anblick der Finger los, zog die Augenbrauen zusammen und musterte Thomas womöglich noch eindringlicher als zuvor.


			»Ist dies dein erstes Mal in einem solchen Haus?«, fuhr Thomas fort, neigte den Kopf ein wenig, widerstand dem Wunsch, sich die Hose zurecht zu rücken, denn darin war es sehr eng geworden. Bei Gott, nie hatte er jemand wirklich auf diese drängende Weise gewollt. Jedes Mal war es Mittel zum Zweck gewesen, seine eigenen Wünsche hatte er stets ausgeblendet. Jack indes weckte Wünsche in ihm, die er nie angedacht oder gar formuliert hatte. Oder geträumt hatte, sie zu verwirklichen. Bis jetzt.


			Das unstete Flackern in den Augen berührte Thomas auf einer Ebene, die keine Furcht war, sondern ein seltsam fremdartiges Gefühl. Lag es daran, was Jack war? War das ein Teil des Fluchs? Wie passte das zusammen?


			»Und wenn dem so wäre?«, erwiderte Jack, reckte das Kinn in einer geradezu kindisch wirkenden Geste aus Mut und Trotz. Wie jung war er wirklich? Welches Alter verbarg er unter seiner Maske des geschulten Kämpfers? Unter zwanzig, dessen war sich Thomas sicher. Jung, unerfahren, unsicher und erfüllt von abgrundtiefem Misstrauen.


			»Dann wäre es mir eine zusätzliche Ehre, dich anzuleiten und in die Freuden einzuführen, die Männer miteinander zu teilen imstande sind«, gab Thomas mit einem leichten Lächeln zurück, senkte die Hand, mit der er eigentlich Jacks Wange hatte berühren wollen, wartete vorerst seine Reaktion ab.


			»Ich weiß nicht …« Tief holte Jack Luft, sog sie durch die Nase ein, stieß sie hart durch den Mund aus. »Ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt vertrauen kann. Irgendwem. Wir kennen uns nicht. Ich weiß nicht einmal deinen Namen.« Urplötzlich überflog der Hauch eines Lächelns seine Züge und mit einem weiteren Ausatmen fiel ein kleiner Teil seiner Körperspannung in sich zusammen. »Könnte nützlich sein. Falls ich ihn womöglich auch stöhnen möchte.«


			Sieh an, er taute auf. Grinsend hob Thomas abermals die Hand, fuhr in einer weichen Bewegung über Jacks Kinn und verlagerte das Gewicht etwas nach vorne, ohne jedoch näher zu kommen. Es war an Jack, diesen Schritt zu tun. Er würde warten, er hatte ihn an der Angel.


			»Ich kann ihn dir ja ins Ohr flüstern«, bot er an, ließ den Zeigefinger über das Kinn zu den hauchfein bebenden Lippen gleiten. Flüchtig berührte er sie, spürte den Hauch von Feuchtigkeit darauf. Der Finger wich zurück und er machte eine lockende Geste.


			Jacks Lächeln verbreiterte sich, offenbarte mehr von dem Mann hinter dem Misstrauen und der Unsicherheit. Die Lippen zuckten spöttisch.


			»Kann man nicht wagen, ihn laut aussprechen?« Skeptisch betrachtete Jack ihn, nahm eindeutig aus Verlegenheit einen weiteren Schluck.


			»Könnte man womöglich, nur wäre das lediglich der halbe Spaß«, erwiderte Thomas, dem das Spiel zu gefallen begann. Schmunzelnd wiederholte er die lockende Geste. Noch immer zögerte Jack, schien Mühe zu haben, seine Vorsicht zu überwinden. Schließlich gab er sich einen Ruck, trat auf Thomas zu und neigte tatsächlich das Haupt. Thomas wollte am liebsten aufjauchzen, sein Grinsen wurde stärker, als er das Ohr fixierte.


			»Mein Name lautet Thomas. Willst du lernen, diesen Namen in Ekstase zu stöhnen?«, wisperte er hinein, fand sich zwischen widersprüchlichem Verlangen gefangen. Was er tat, entsprach absolut seinem eigenen Begehren und doch … war es Verrat. Zudem war da dieser winzige, allerdings drängende Impuls, dem Lippen auf der Haut nicht reichten, der Zähne in das Fleisch senken wollte. Irritiert verhielt er, ehe sein Mund das Ohr berühren konnten.


			Was für ein obskures Gieren war das? Dergleichen hatte er nie zuvor empfunden. War dies etwa der Dämon in ihm? Dann musste er diesem Bedürfnis mit aller Macht begegnen, denn wenn Jack herausfand …


			»Ich könnte geneigt sein«, erwiderte Jack, wandte den Kopf ein wenig, sodass sich sein Mund ganz unerwartet Thomas’ gegenüber befand.


			»Was sollte ich nun also tun, um dich zu überzeugen?«, raunte Thomas, fand sich unerwartet stark in Jacks Anblick gefangen. Bei Gott, was für ausdrucksstarke Augen er hatte, in denen nun ein wundervolles Schimmern aus Schalk und Spiel aufblitzte. War dies sein wahres Gemüt?


			»Vielleicht … mir eine Kostprobe geben?«, flüsterte Jack zurück, die Lippen nun so nahe, dass Thomas seinen Atem spürte, den Duft des Getränks darin. Und er war es nicht, der den letzten Abstand überbrückte und ihre Münder sich zu einem Kuss vereinen ließ.


			Etwas explodierte hinter Thomas’ Nabel, raste in einem Ball aus Glut durch jeden Winkel seines Leibes, ließ das Blut in einer hitzigen Welle anschwellen und fiebrige Erwartung in jeden Nerv senden. Der Kuss raubte ihm den Atem, benebelte die Sinne und sandte sie zugleich auf eine Höllenfahrt.


			Gierig küsste er zurück, verlor jede Vorsicht, jedes Bedenken, küsste voller Passion. Echte Leidenschaft, die ihn total überraschte. Ganz groß und weit fühlte sich das Herz an, die Brust zu eng dafür, jeder Schlag wollte das Gefängnis sprengen. Wie warm, wie weich, wie verführerisch diese Lippen schmeckten, wie unerwartet und zugleich wie wohltuend sich die Finger in seinen Haaren anfühlten.


			Ein Kuss. Einer von der wahren Sorte. Und er war es, der darunter schmolz.


			»Ja, Thomas, diese Kostprobe vermag mich zu überzeugen«, wisperte Jacks Stimme aus dem Nebel. Mit blitzenden Augen schaute er ihn an, das Lächeln darin wollte Thomas zu einem weiteren Kuss animieren. Eine feine Röte überzog die jugendlichen Züge.


			»Dann …« Bei Gott, es war schwer, sich zu konzentrieren, sich zu erinnern, warum sie hier waren, was sie tun wollten, ja, einfach nur zu atmen, sich zu bewegen. »Dann serviere ich dir gerne mehr.« Minimal stockend brachte Thomas es hervor, wollte Jack packen, küssen, bis ihm Hören und Sehen vergingen.


			Hart stieß er die Luft aus, wusste, dass auch Jack nicht entgehen konnte, wie sehr er erregt war. Energisch ergriff Thomas Jacks Glas, stürzte den Inhalt kurzerhand die Kehle hinab und den seines eigenen Glases gleich hinterher. Mit einem zufriedenen Grinsen, streckte er die Hand aus, spürte sogleich kräftige Finger sie ergreifen. Und während er Hand in Hand mit Jack zur Tür ins obere Stockwerk marschierte, stellte er im Vorbeigehen die beiden Gläser exakt vor den Mann, der ihn zuvor hatte anmachen wollen.


			Es blieb keine Zeit, dessen Reaktion mitzubekommen. Thomas interessierte sie ohnehin nicht. Alles, was ab jetzt zählte, war Jack.


		




		

			[image: ]


			Furcht vor der Leidenschaft


			Küssen. Niemals hatte Thomas so recht die Passion dahinter begriffen. Es war ihm immer als notwendiges Ritual erschienen. Etwas, was es zu absolvieren galt, ehe er seinem Mund andere Dinge zu tun geben konnte. Jack hingegen küsste ihn, als ob er ihn nachgerade verschlingen, ihm seine Sehnsucht und glühende Leidenschaft auf Lippen, Wangen und Hals brennen wolle.


			»Wirklich dein erstes Mal?« Keuchend stolperte Thomas ins Zimmer, wurde von Jack an den Schultern gepackt, die Tür krachte mit einem Fußtritt ins Schloss. Unter weiteren Küssen taumelnd, landete Thomas mit dem Rücken an derselben, gänzlich überrascht, wie stark und schnell Jack war. Mit verschmitztem Grinsen ließ dieser kurz von ihm ab, nickte und zögerte. Der Griff lockerte sich, die rotgeküssten Lippen bewegten sich unsicher unter einer Schluckbewegung. Als ob er sich schämen würde, so forsch gewesen zu sein. Thomas konnte nicht behaupten, dass es ihm nicht gefallen hätte.


			»Das ist es. Mache ich etwas verkehrt?«


			»Rein gar nichts«, versicherte Thomas hastig, beobachtete besorgt, wie Jack tief einatmete, zurückwich. Hatte er etwas Falsches gesagt?


			»Herr im Himmel«, stieß Jack aus, griff sich mit beiden Händen in die Haare und presste für einen kurzen Moment die Lider ganz fest zusammen. »Was tust du mit mir? Wie schaffst du das?«


			»Was?«, brachte Thomas perplex hervor, spürte ein winziges, warnendes Gefühl. Hatte Jack ihn durchschaut? Hatte sein Verhalten ihn verraten?


			»Dies! Ich … verflucht auch, ich lebe noch, weil ich gelernt habe, immer vorsichtig zu sein. Weil ich mich auf meine Instinkte verlassen kann. Aber du … Sie warnen mich vor dir, und dennoch kann ich nichts entdecken, was dies rechtfertigt. Du bist gefährlich und doch bin ich hier mit dir und …«


			»Was dir gefährlich werden kann, ist noch immer sicher eingepackt«, erklärte Thomas schmunzelnd. Der Mund war zu trocken und sein Lächeln kaschierte hoffentlich die Unsicherheit. Jack spürte etwas? Konnte er den Dämon in sich nicht gut genug verbergen? Bei Gott, er wünschte sich, er wäre nur ein einfacher Mensch und … wie unsinnig. Das war er nicht, denn sonst wäre er nicht hier. Sonst hätte er Jack nie getroffen.


			Stöhnend entließ Jack die Luft, die Hände glitten zum Gürtel. Metall blitzte auf und Thomas entkam ein erschrockener Laut, als Jack mehrere Messer mit schnellen, äußerst geschickten Bewegungen hervorzog, die an seinem Körper verborgen gewesen sein mussten. Fünf Stück? Und eine Drahtschlinge? Bei Gott, er war ein Mirjahn. Natürlich war er vollständig bewaffnet. Ein kalter Schauer überlief Thomas’ Rücken.


			Mit mulmigem Gefühl beobachtete er, wie Jack eine Waffe nach der anderen auf dem Sideboard ablegte.


			»Das sind … eine Menge. Vor wem fürchtest du dich?«, stieß er hervor, versuchte, seine Rolle des Unwissenden perfekt zu spielen.


			»Vor den Schatten«, gab Jack viel zu ernst klingend zurück, die Finger strichen flüchtig über jedes der Messer. »Vor der Dunkelheit. Vor dem Wind. Vor dem Nebel. Vor jedem Geräusch. Meine Feinde lauern mir überall auf.«


			»Ich bin gewiss nicht dein Feind«, erwiderte Thomas, gab sich einen Ruck, obwohl vage Furcht ihm eine Gänsehaut bescherte. Er durfte nie vergessen, wer Jack wirklich war. Jedes dieser Messer konnte allzeit in seiner Kehle landen, da machte er sich nichts vor.


			Mit einem Blick, der tief ins Mark der Knochen drang, starrte Jack ihn an, brachte kein Wort hervor. Wie verzweifelt er wirkte, wie mutlos. Wie jung. Seltsam stark wogte dieses unbekannte Gefühl in Thomas’ Brust, brachte ihn dazu, ihn zu … umarmen? Beschützen zu wollen? Wie lächerlich.


			»Jack«, wisperte er, streckte nichtsdestotrotz beide Hände aus, lud ihn zu sich ein. Sein Instinkt wollte ihn partout die Arme um den jungen Mann schließen lassen, der selbst in diesem Haus, in diesem Zimmer, nach diesen wilden Küssen, das Misstrauen und die Furcht nicht völlig ablegen konnte.


			Zögernd kam Jack näher, blieb dicht genug am Sideboard, sodass er jederzeit eine der Waffen erreichen konnte.


			»Lass es mich dir beweisen«, flüsterte Thomas eindringlich, legte seine Hände auf Jacks Hüften, zog ihn konsequent heran, sodass sich ihre Becken berührten. Synchron stöhnten sie auf, rieben sich in hektischen Bewegungen aneinander, während die Münder derweil auf intensivsten Kontakt gingen.


			Gleich darauf zupften Jacks Finger auch schon an Thomas’ Kleidung, drängte er ihn wieder gegen die Tür.


			»Deine direkte Vorgehensweise ist absolut lobenswert«, stieß Thomas atemlos hervor, wischte sich hastig einige Schweißtropfen von den Augenbrauen, während die Hände Jacks Kleidung entfernten. Stöhnend quittierte er die Berührung warmer Finger auf der eigenen Haut. Seines Hemdes ging er schneller verlustig, als er Jacks ausziehen konnte.


			»Oh, ich war schon immer ein sehr gelehriger Schüler, mit einer schnellen Auffassungsgabe«, flüsterte Jack mit heißem Atem in sein Ohr, während er ihm das Kleidungsstück über den Kopf zu zerren begann.


			»Den Beweis trittst du gerade an«, brachte Thomas dumpf unter dem Stoff hervor, nahm gierig feuchte Lippen in Beschlag, kaum dass er wieder etwas sehen konnte.


			Jede Vorsicht war abgefallen, jedes Bedenken pulverisiert. Es gab nur ein einziges Ziel: sich und Jack in Ekstase zu bringen, einander die Befriedigung zu schenken, nach der sie beide gierten.


			»Wer war der Lehrer, der dir dies beigebracht hat?«


			Überrascht schaute Jack auf, eine glänzende Spur auf den roten Lippen, die Finger an Thomas’ Hose verhielten in der Bewegung.


			»Dein Mentor. Um in diesen exklusiven Club zu gelangen, bedarf es doch eines Mentors«, keuchte Thomas, spürte herrlich feste Backen unter seinen Händen, als er Jacks Hose über dessen Hintern schob. Runde, starke Muskeln, und seine Erektion pochte vor wildem Verlangen, bei dem Gedanken, sich dazwischen zu drängen.


			Von Jack kam ein leise kichernder Laut. Energisch zog er Thomas mit sich, stieß ihn auf das Bett und riss ihm die Hose herab.


			»Der Name meines Mentors lautet … Beziehungen. Davon habe ich viele. Mehr als Vertrauen.« Er machte sich nicht die Mühe, die Schuhe zu entfernen. Die Hose verblieb in den Kniekehlen, er legte lediglich Thomas’ Männlichkeit frei und stieß einen zufriedenen, halb keuchend, halb stöhnenden Laut aus, als ihm diese entgegen wippte.


			Bei Gott, unter seinem Blick wurde Thomas noch heißer. Die Haut schien mit Flammen überzogen zu werden, jedes Härchen sich bebend aufzurichten. So betrachtet zu werden, machte ihn enorm an, ließ seinen Ständer tropfen. Voller Zärtlichkeit und … Bewunderung?


			»Thomas, du bist …« Hart schluckte Jack, die Augen waren groß und glänzend, dunkel vor Lust, als er ausstieß: »Gott, bist du wunderschön. Von Kopf bis zu … einfach … schön.«


			In Thomas’ Herz barst etwas. Plötzlich konnte er nicht sprechen, nicht denken, sich nicht rühren, war gefangen in diesem Blick, in der offenen Bewunderung. Schön? Hatte ihn vorher jemand so betitelt? Attraktiv vielleicht, begehrenswert. Allerdings hatte ihn niemand auf jene spezielle Weise angesehen. Als ob er ihn wertschätzen würde. Und wieder war da dieser scharfe Stich des Verrats.


			»Und du …« Schmunzelnd richtete sich Thomas auf, rutschte kurzerhand vom Bett auf die Knie, sodass sein Mund praktischerweise genau dort war, wo er Jack am besten erreichen konnte. »Du bist zum Anbeißen.« Mit einem Augenaufschlag, dem bezeichnenden Lecken über die Lippen, erzeugte Thomas genau jenen fassungslos wirkenden Gesichtsausdruck bei Jack, den er hatte haben wollte, als er dessen Unterwäsche hinabzog und die Lippen endlich gegen den heißen Ständer drückte.


			Jacks überraschte Lustlaute waren geeignet, ihn zu früh kommen zu lassen, wenn er nicht bereits eine gewisse Beherrschung gelernt hätte. Genüsslich nahm er die Erektion in den Mund, ließ die volle Länge über die Zunge gleiten, berauschte sich am Geschmack und Gefühl. Wieder spürte er dieses winzige Drängen, eine Gier, die fremdartig war, die den Geschmack von Blut herbeisehnte, das Gefühl knackender Knochen, süßes Fleisch kosten wollte, warm, voll Leben.


			Rasch schluckte Thomas, drängte dieses eigentümliche Begehren zurück, entlockte Jack einen noch helleren Laut. Irgendwo lauerte das dämonische Erbe in ihm, bereit, zuzuschlagen, wenn er sich eine einzige Schwäche zugestand. Aber das würde er nicht. Zu viel hing davon ab, dass er einfach nur ein Mensch blieb. Ein Mensch, der Jacks Barrieren niederriss und seine Sinne verwirrte, ihn in jenen nebeligen Bereich des Bewusstseins brachte, in dem das Denken sich verlor und die Lust regierte.


			»Thomas«, stieß Jack aus, zog sich halbherzig zurück, während sich seine Finger in die Haare gruben, das Becken sich nach vorne drängte. »Gott, das ist … Ich …«


			»Findet meine Lektion deinen Gefallen?«, raunte Thomas, leckte genüsslich über die Eichel, saugte die salzigbitteren Tropfen heraus. Eine Antwort kam natürlich nicht, stattdessen sandte sein Lecken Schauder über Jacks hitzigen Körper, ließ die Lider flattern. Ach, wie herrlich er sich in die Lippen biss, ein lauteres Stöhnen abzumildern versuchte und mit sich kämpfte. Vor und zurück zuckte sein Leib. Wie sehr er mit der Lust rang, sich nicht einfach gehen lassen wollte. Oder konnte. Eher letzteres.


			»Fürchtest du dich noch immer?« Weiterhin umschmeichelte Thomas’ Zunge den Ständer, dessen samtige Haut wunderbar fest war, das Blut rauschte verführerisch dicht darunter. »Wovor fürchtest du dich jetzt?«


			»Vor dir, vor dem hier«, wisperte Jack kaum hörbar, seufzte ebenso leise und ergänzte: »Vor allem.«


			»Du fürchtest, dich gehen zu lassen, die Kontrolle aufzugeben. Dich mir hinzugeben«, vermutete Thomas, glitt mit der Zungenspitze zwischen die Hoden, sog tief den angenehmen Moschusduft ein, den Jack aussandte. Ein Duft, um sich daran zu berauschen. Immer und immer wieder.


			»Du bist mir unheimlich. Ich bin mir unheimlich«, flüsterte Jack, entzog sich, legte beide Hände auf seine Schultern und beugte sich etwas zu Thomas herab, um ihn direkt anzusehen. »Ich habe das Gefühl … Ach, ich weiß nicht genau. Etwas ist an dir, was mich auf eine Weise anzieht, die ich nicht kenne.«


			»Der Reiz liegt oft im Unbekannten.« Sanft lächelnd ließ Thomas seine Hände an Jacks Beinen hochgleiten, zog seine Hüfte wieder zu sich heran, stupste mit der Zunge gegen die feuchte Erektion. Sein eigener Ständer fand Beachtung durch seine Hand. Nur ein wenig, nur etwas den Druck nehmen. Denn die Kontrolle über sich selbst durfte er auf keinen Fall aufgeben.


			»Ich habe immer gelernt, vorsichtig zu sein, auf jede Warnung zu hören«, murmelte Jack, die Finger der linken Hand strichen in einer berührend zärtlichen Geste über Thomas’ Wange.


			»Manchmal muss man mehr auf sein Innerstes hören, als auf die Vernunft«, raunte ihm Thomas zu, spürte tiefe Traurigkeit hinter Jacks Worten und kannte nur einen Weg, ihn abzulenken, ihm zu zeigen, was Erfüllung bedeutete. Wenn er ihn nur lassen würde, wenn er seine antrainierte Vorsicht aufgab. Es gab gerade nur eine Weise, in der Thomas ihm gefährlich werden wollte und dies mit absoluter Inbrunst.


			»Das klingt so einfach, wenn du es sagst.« Zweifelnd stand Jack vor ihm, kämpfte mit sich, kämpfte mit seinem Verlangen und der Vorsicht. Was wäre er für ein Jäger, wenn er diese einfach so ablegen würde.


			»Nimm mich«, raunte Thomas einem Impuls folgend, leckte noch einmal über die ganze Länge des Schaftes, nahm einen zähen Faden mit der Zungenspitze auf, als er zurück wich. Bedächtig schob er sich zurück auf das Bett, winkelte die Beine an, präsentierte Jack seinen Hintern und machte noch deutlicher, was er ihm anbot.


			»Übernimm die Kontrolle über mich. Von mir aus, lege eins deiner Messer neben das Kissen. Was ich aber lieber in mir spüren möchte …« Er hatte ihn. Jacks entgeistertes Gesicht, die Augen, die riesengroß geworden waren, die Brust in hektischer Bewegung und das Zittern, welches die helle Haut überlief, waren eindeutige Indikatoren. »… bist du.«


			»Gott, Thomas!« Stöhnend beugte sich Jack vor, stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab, die andere grub sich tief in den Stoff. »Was tust du? Wie gelingt es dir, mich auf diese Weise …? Ich weiß bald nicht mehr, was ich denken und fühlen soll.«


			»Nimm mich. Höre auf zu denken. Fühle die Hitze, die Enge, erlebe dich in mir«, lockte Thomas, weidete sich an Jacks letztem Kampf, den er längst verloren hatte. Dies war sein Sieg und er würde ihn genießen.


			»Lass dich gehen, folge deiner Leidenschaft, denn,« einladend öffnete Thomas die Beine, atmete flach, bemüht seine eigene Erregung nicht zu stark werden zu lassen. Bei Gott, lange hielt auch er nicht mehr durch. »Jack … ich spüre, dass sie in dir frei brechen will und ich will sie erleben. Jetzt.«


			»Ich …« noch ein letztes Aufbäumen, ein heroischer Kampf mit sich, dann sackte Jack in sich zusammen, kniete sich aufs Bett, ließ die Finger über Thomas’ Beine gleiten.


			»Auf dem Tisch ist Öl. Nimm es oder nicht, aber lass mich nicht länger warten.« Ein wenig Schmerz gehörte dazu, Thomas hieß ihn willkommen.


			Ein Wimpernschlag, ein Ausatmen. Mit einer blitzschnellen Bewegung war Jack über ihm, trafen seine Lippen Thomas’ Mund. Zwei harte Küsse, dann riss er sich los, griff nach dem Fläschchen und zerrte den Korken heraus. Grinsend ließ Thomas die Beine sinken, drehte sich um und kniete sich vor ihn. Gerne hätte er sein Gesicht gesehen, viel lieber direkt erlebt, wie Jack ihn nehmen würde. Er wusste jedoch instinktiv, dass das viel zu gefährlich war. Für ihn. Für den Dämon in ihm, der knurrend irgendwo lauerte.


			Jack würde sich seiner Leidenschaft hingeben. Er hingegen durfte es einfach nicht. Er würde sich und den Dämon weiterhin zähmen müssen. Noch war nicht die Zeit, ihn freizulassen. Ohnehin machte er sich keine Illusionen. Wie er Jack erlebt hatte, bestand nicht der geringste Zweifel, dass er keinerlei Überlebenschancen hatte, wenn er ihn selbst angreifen musste.


			Nichts lag Thomas gerade ferner, als noch einen Gedanken daran zu verschwenden, wie dies alles enden sollte. Vorerst würde er wortwörtlich eine ganze Handvoll damit zu tun haben, sich selbst davon abzuhalten, zu kommen und sich dabei gehen zu lassen.


			»Bereit?«, fragte er, wandte ein wenig den Kopf, ließ die Hitze der Vorfreude über sich schwappen, in kribbelnden Schaudern über den Rücken rinnen. »Dann komm.«


			Und Jack ließ sich nicht noch einmal bitten.
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			Ein erstes Mal


			Jack!« Bittend klang Thomas’ Stimme, womöglich auch fordernd. »Es ist nicht mein erstes Mal, also nimm keine Rücksicht.«


			»Meins schon, und du entschuldigst hoffentlich, wenn ich zwar theoretisch versiert erscheine, mich jedoch praktisch reichlich dumm anstelle«, erklang Jacks zerknirscht wirkende Stimme direkt in seinem Nacken. Tief hatte er sich über ihn gebeugt, jeder Stoß heißen Atems traf Thomas’ Nacken, der von zahlreichen Küssen feucht und überaus empfindsam geworden war.


			»Es gibt nur die eine Öffnung, die du treffen musst«, grollte Thomas, reckte sich den liebkosenden Lippen entgegen, während er nichtsdestotrotz das erregend unbefriedigende Gefühl der Reibung von Jacks Ständer zwischen seinen Backen genoss. Selten hatten sich seine Partner Zeit für die Vorbereitung gelassen, noch weniger Wert darauf gelegt, ihn unter Liebkosungen und Zärtlichkeiten vor Frust und Genuss schmelzen zu lassen


			»Und Schmerz ist dabei das Letzte, was ich dir bereiten möchte«, erwiderte Jack. »Ich habe vernommen, dass …«


			»Was auch immer man dir erzählt hat, Schmerz gehört untrennbar dazu und ich bin ein Mann, der ihn ertragen kann. Nicht jedoch, noch länger hingehalten zu werden«, knurrte Thomas, dessen Finger die Wurzel seiner Erektion mit zunehmendem Druck kneteten. Schmerzhaft genug, um die Lust gedämpft zu halten.


			Bei Gott, sein eigentlicher Plan, Jack einen Orgasmus vorzutäuschen, beinhaltete eine Selbstbeherrschung, die er vermutlich nicht aufbringen konnte. Aber sich gehen zu lassen, bedeutete ein hohes Risiko, den Dämon an die Oberfläche gelangen zu lassen und damit Jacks Instinkte zu aktivieren. Was für ein Dilemma.


			»Und was für ein Mann du bist«, nuschelte Jack gegen seine schwitzigwarme Haut, ließ die Zähne in einer extrem wundervollen Weise über die hervorstehenden Wirbel kratzen. Ein Arm schlang sich unter Thomas hindurch und er wurde kraftvoll gegen den Leib gedrückt. Ein Griff, der fesselte, der ihm keinerlei Bewegungsfreiheit erlaubte. Ein wenig befremdlich fühlte es sich an, auf diese Weise gefangen zu sein. Und enorm erregend. Wie konnte Jack so genau wissen, was ihm gefiel? Als ob er ihn wie ein offenes Buch lesen, jede Sehnsucht erahnen würde.


			Thomas’ Mund entkam ein Stöhnen voll Lust, Schmerz und Frust. Nichts wollte er lieber, als die Augen schließen und sich Jack überlassen. Und durfte es nicht. Nie zuvor war Sex derart herausfordernd, schmerzdurchtränkt und wundervoll gewesen.


			Die Laute, die Jacks Eindringen begleiteten, die ziehende Pein, das Gefühl der Dehnung bis über die Grenze des Erträglichen hinaus, katapultierten Thomas in eine Sphäre aus nebliger Lust, die sein Denken auf einen mikroskopisch kleinen Bereich zusammen schmolz. Unnachgiebig schob sich Jack vorwärts, verhielt immer nur dann, wenn Thomas’ Leib zu stark schauderte, die Barriere der Muskeln zu stark wurde. Dann explodierten weitere Küsse auf seinem Rücken, jagten glühende Wirbelstürme auf der Haut, die immer empfindsamer zu werden schien. Jedes Härchen eine Antenne, jeder Nerv vibrierend.


			Wie ein immer feiner gestimmtes Instrument kam sich Thomas vor, jede Berührung erzeugte größere Verzückung als die davor. Gefangen in Jacks Griff, so fest an den bebenden Körper gepresst, dass er jeden Herzschlag, jedwedes Spannen der Muskeln unmittelbar erlebte. Hilflos und ausgeliefert, genoss er auf extrem intensive Weise auch den winzigsten Augenblick der lusterfüllten Tortur.


			Hungrig nahm er den Schmerz in sich auf, kostete gierig die Empfindungen, sog alles auf wie süßen Honig, verwundert, dass ihn diese exquisite Mischung auf eine Weise befriedigte, die er nie für möglich gehalten hatte. Plötzlich erschien es nicht mehr schwer, den Dämon zu zähmen und unter der Oberfläche zu halten. Als ob ausgerechnet Jack diesem Wesen in ihm eine Art Nahrung geben konnte, die es nie zuvor gekostet hatte, der es nun jedoch dringender bedurfte als klaren Wassers.


			Immer lauter wurden sie beide, immer schneller ihre Bewegungen. Eine Einheit schwitziger, erhitzter Leiber, die sich auf und ab bewegten. Sinnlos, den Orgasmus aufhalten zu wollen. Thomas hatte keine Wahl, Jack riss ihn in einen Strudel aus Empfindungen, gegen die er absolut machtlos war.


			Noch fester umklammerte er ihn, beide Arme schlangen sich um seine Brust, mit zwei weiteren, kräftigen Stößen, trieb er sich in ihn. Lippen raunten keuchend seinen Namen direkt gegen das Ohr. Fest drückte der Mund sich an die dünne Haut des Halses und plötzlich gruben sich flüchtig die Zähne hinein, als der Orgasmus Jack mit sich riss. Leicht nur, hastig beendet, kein Biss, aber ein Kratzen über viel zu empfindlicher Haut. Genug, um Thomas so laut stöhnen zu lassen, dass der Raum davon ausgefüllt wurde.


			Brennender Schmerz wandelte sich in einen ungeheuren Lustimpuls, schoss durch ihn, jagte vom Hals aus den Rücken hinab und explodierte wuchtig im Unterleib. Er kam. Die Wucht sprengte spielerisch die klammernden Finger, die ihn davon abhalten sollten. Machtvoll wurde er in einen Wirbelsturm der Emotionen gerissen, der ihn orientierungslos torkelnd in die Höhe zu zerren schien.


			Abermals raunte Jack seinen Namen, grub Fingernägel in das Fleisch, stieß immer wieder in ihn, als ob er in völlig mit sich ausfüllen, sein Mal in ihn setzen, ihn in Besitz nehmen, als sein Eigentum markieren wolle. Schmelzend und butterweich floss Thomas unter ihm, erlöst von Angst und Druck, ein Etwas aus Lust und Erfüllung. Eine Art von Energie trinkend, die so süß und köstlich schmeckte, dass sie keinem Vergleich standhalten konnte. Gierig nahm er sie auf, saugte jeden Tropfen ein, berauschte sich an dem Geschmack, der Sensation der Gefühle.


			Nur sehr langsam ließ der Fluss dieser Köstlichkeit nach, wurde fader und dünner und versiegte, als Jack aus ihm glitt, den Griff lockerte. Längst hatte es Thomas die Beine weggerissen, lag er unter Jack begraben auf dem muffigen Bett, dessen Laken von so vielen Düften geschwängert waren, dass selbst seine Nase sie kaum unterscheiden konnte.


			»Thomas, oh, Thomas«, wisperte Jack, küsste ihn fortwährend, strich mit weichen, wunderbar zärtlichen und doch unbefriedigend sanften Bewegungen über die glühende Haut. Sehnte Thomas sich etwa nach mehr Schmerz, nach dem Gefühl des Brennens und Stechens, der süßen Qual? Verwundert versuchte er in sich hinein zu lauschen, hörte den Dämon weit entfernt grollen. Äußerst zufrieden.


			Bei Gott, was war da geschehen? Er hatte sich gehen lassen. Er hatte den Dämon nicht beherrschen können. Satt gefressen hatte er sich. An einer Energie, die Thomas zuvor nicht gekannt hatte: von Lust und Schmerz in der Vereinigung mit Jack.


			Niemals hatte er dergleichen beim Sex erlebt. Das war … Keine Worte konnten es beschreiben. Ein Rausch sondergleichen, ein Höhenflug und totale Befriedigung. Echte Befriedigung.


			Und Jack? Hatte er es bemerkt? Nein, denn auch er hatte sich vollkommen hingegeben, war in der Ekstase aufgegangen. Verblüfft blieb Thomas liegen, hoffte, dass die Atmung sich beruhigen würde, sodass er wieder sprechen konnte, dass sein Herz nicht mehr im schnellsten Stakkato donnern würde.


			»Gott, ich glaube, ich … ich löse mich auf«, wisperte Jack auf ihm, drückte die Wange gegen Thomas’, die Finger gruben sich kraulend in die Haare. »Thomas, ich … Habe ich dich …?« Auch er konnte kaum sprechen, zu schnell kam der Atem, zu sehr rang er nach Luft. Hastig löste er den linken Arm, der noch immer um Thomas’ Brust geschlungen war, ließ sich seitlich von ihm gleiten. Sogleich rückte er ganz nahe heran, um ihn anzusehen, Bestürzung, Unsicherheit und Besorgnis im Blick. Sein Gesicht wirkte rot, glänzend vor Schweiß und so jung, wie er wirklich sein musste.


			»Geht es dir … gut?« Keuchend kämpfte Jack die Worte hervor, die Finger tasteten über Thomas’ Gesicht in einer Weise, die ihn vor Glück wimmern lassen wollte, so besorgt und zärtlich wirkte die Geste.


			»Es … wird .. wieder«, presste Thomas heraus, versuchte eine Hand zu heben, streichelte fahrig über Jacks Unterarm. »Was auch immer … du da gerade … gemacht hast …« Gierig holte er Atem, versuchte zu lächeln, fühlte sich schwebend und noch nicht ganz im Hier und Jetzt angekommen. War er wirklich da, lag neben diesem jungen Mann, der gerade sein erstes Mal hatte und ihn ein ebensolches hatte erleben lassen? Was war das? Was war das zwischen ihnen? Lag es an seinem Erbe? An Jacks? Das war kein gewöhnlicher Sex gewesen. So viel mehr, so wahnsinnig viel mehr. Süchtig machend.


			»Habe ich dich … etwa verletzt?«, flüsterte Jack, musterte ihn ängstlich. »Ich … ich wollte nicht so heftig … ich habe ein wenig die Kontrolle verloren. Oder?«


			»Hast du. Und nein … ganz im Gegenteil. Ich … ich bin so heftig gekommen, dass dieses Bett geflutet wurde«, stieß Thomas aus, schaffte endlich ein Lächeln, streifte nach und nach die zähen Fäden der totalen Verblüffung ab. Bei Gott, er musste sich sammeln, sich zusammenreißen. Thubals Drohung lag wie ein dunkler Schatten über ihm und er konnte ihm nicht entkommen. Nicht, wenn er nicht tat, was der Dämon verlangte. Nichts durfte ihn ablenken oder aufhalten. Sein Leben hing davon ab, das durfte er nie vergessen.


			»Oh, das klingt gut.« Jacks Lächeln traf Thomas’ Herz, schlug wie die Faust wuchtig durch festes Holz. Oh, wie sollte er bloß tun, was Thubal verlangte? Wie konnte er auch nur einen Gedanken daran verschwenden, diesen wundervollen jungen Mann für sein Leben zu opfern? Jack war sein Feind wie der Feind aller Dämonen. Wenn er entdeckte, was er wirklich war, würde er nicht zögern, ihn zu töten. Und Thomas wollte leben. Um jeden Preis. Auch um diesen.


			»Jack«, wisperte er ergriffen, fand partout keine Worte. Sein Herz wollte bersten, der Schmerz, der es zerbrach, war von der furchtbaren Art, nicht der süßen, die ihm Jack geschenkt hatte. Zu eng die Kehle, zu stark der Druck auf der Brust.


			»Danke. Danke für mein erstes Mal«, raunte ihm Jack zu, küsste ihn auf eine Weise, die so wunderbar zärtlich und tiefgehend war, dass Thomas schauderte, den Schmerz hinausbrüllen wollte, sich selbst zerreißen. Sein Leben lang hatte er sich nach dergleichen verzehrt und niemand hatte ihm je solche Momente von Nähe und Sanftheit geschenkt. Ausgerechnet Jack, den er opfern musste, gab ihm, wonach er sich insgeheim so sehr sehnte.


			Eine ganze Weile lagen sie noch beieinander, sich küssend und streichelnd, als ob die ganze Nacht die ihre wäre und es keinen Morgen geben würde. Indes, die Nacht schritt voran und sie würden sich trennen müssen.


			»Sehe ich dich wieder? Kommst du noch einmal her?«, wagte Thomas zu fragen, der Verrat brannte Löcher in seine Seele, die Furcht vor Thubals Klauen und Fängen wurde präsenter, je länger er neben Jack lag, von der verbotenen Nähe kostete. Geraubte Zeit.


			»Möchtest du das?« Ein wenig zweifelnd schaute Jack ihn an, forschte in seinen Zügen. Es bedurfte keines Schauspiels, Thomas wollte ihn wiedersehen, nickte deutlich, strich weich über Jacks Wange.


			»Ich würde dich wieder treffen wollen, geheimnisvoller Mann«, flüsterte er verführerisch. »Ich würde mit dir tanzen gehen, den Mondschein genießen, in den Schatten einer Mauernische küssen und dich im Arm halten wollen, wenn die kalten Nebel der Themse dich frieren lassen.« Irritiert lauschte er seinen Worten, begriff, dass sie Ausdruck seines wahren Willens waren, wenngleich weit fern der Realität. Ach, warum nur waren sie, wer sie waren? Wenn er ein einfacher Mensch, wenn Jack nicht sein Feind … Aber das waren sie nicht. Ein jeder von ihnen hatte seine Bestimmung.


			Was bedeutete, diese kostbaren Momente umso mehr zu genießen.


			Schwer seufzte Jack, richtete sich auf und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich bin ein Gejagter, Thomas. Meine Feinde lauern in den Nebeln da draußen und ich weiß nicht, wann sie mich aufspüren. Ich … Es gibt viele Dinge, die ich dir nicht erklären kann, die du nicht glauben würdest.«


			»Ich brauche nur daran glauben, dich in der kommenden Woche wieder zu sehen«, erwiderte Thomas, kämpfte sich hoch, fühlte sich eigentümlich ausgelaugt und zugleich energiegeladen. »Versprichst du mir das?«


			Langsam wandte Jack den Kopf, starrte ihn an und die Verzweiflung kroch erneut in seine Augen. Dennoch nickte er, griff unter das Kopfkissen und zog ein weiteres Messer hervor. Wann hatte er es dort deponiert? Perplex schaute Thomas abwechselnd ihn und das Messer an, welches Jack verlegen zwischen den Finger bewegte.


			»Ich verspreche es dir. Einen Abend werde ich kommen.« Das Messer lag noch immer in der Hand, als er sich zu ihm lehnte und ihn abermals küsste.


			Mit mulmigem Gefühl schaute Thomas zu, wie er sich erhob, sich ankleidete, jedes der Messer und der Draht unter der Kleidung verschwanden. Ächzend rollte sich Thomas vom Bett, zog sich die Hose hoch, ohne Jack dabei je ganz aus dem Blick zu lassen. Mit jeder Waffe, die er einsteckte, mit jedem Stück Stoff, schien er zu einem anderen zu werden. Einem Mann, den er durchaus fürchten sollte.


			Daher kostete es ihn einige Überwindung, noch einmal auf ihn zuzutreten und die Finger über den seitlichen Hals zur Wange gleiten zu lassen. Was, wenn er ihn warnte? Was, wenn sie flohen? Das war Unsinn. Egal wohin sie sich wenden würden, Thubal und die Dämonen seiner Gefolgschaft würden ihn finden, das hatte der alte Dämon ihm klargemacht.


			»Du trägst meinen unverkennbaren Duft. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich dich nicht aufspüren könnte, solltest du versuchen, zu fliehen.« Gut erinnerte er sich an Thubals gehässiges Grinsen, das Blitzen der langen Zähne.


			Und selbst wenn, sie sich eine Weile verbergen konnten … Irgendwann würde Jack entdeckten, was er war und der Tod würde durch seine Hand kommen. Mirjahns töteten Dämonen. Jede Art von ihnen.


			»Danke«, flüsterte er mit rauer Stimme. Die Kehle war wie zugeschnürt, weitere Worte blieben seinen Gedanken vorbehalten. Danke, für mein erstes Mal, wisperte eine Stimme im Kopf.


			Jacks Antwort war ein weiterer Kuss, eine letzte Zärtlichkeit, eher er die Tür öffnete und verschwand.


			Wie betäubt, nur halb angekleidet, blieb Thomas im leeren Raum stehen, spürte die Last seines Schicksals tonnenschwer auf den Schultern ruhen. Er war verloren. So oder so.


			Was auch immer Jack getan hatte, er hatte weit mehr als den Dämon in ihm erweckt.
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			Kein Ausweg


			Fröstelnd zog Thomas die Schultern hoch, starrte missmutig in den Nebel, der dicht über dem Wasser schwebte und in grauen Schlieren über das Kopfsteinpflaster zog. Hinter ihm rumpelte ein Fuhrwerk vorbei, brachte eine widerliche Welle Gestank mit sich. Enger drückte Thomas sich an die rauen Steine der Wand im Rücken, verschmolz mit den Schatten.


			Wie lange stand er schon herum? Seine Füße waren auf jeden Fall eiskalt und er sehnte sich sehr nach der Wärme eines Kaminfeuers. Gewiss ließ ihn Thubal absichtlich warten. Für gewöhnlich tauchte der Dämon recht schnell auf, wenn er sich an die Ecke des Lagerhauses stellte, die ihnen als Treffpunkt diente. Angestrengt versuchte Thomas durch den Nebel hindurch etwas zu erkennen. Womöglich schickte Thubal auch einen seiner Handlanger. Auch wenn die Dämonen an und für sich Einzelgänger waren, hatte Thubal es in den letzten Jahren geschafft, mit seiner gezielten Jagd auf die Mirjahns, immer mehr Gefolgsdämonen um sich zu versammeln.


			Angelockt von der Aussicht, nicht mehr in Furcht vor den Jägern zu leben, unter Thubals Herrschaft, sich die Menschen untertan zu machen, waren sie herangekrochen. Noch war ihre Treue eher ein fragiles Konstrukt, vor allem basierend auf Respekt und Furcht vor Thubal. Wenn der letzte Mirjahn starb, würden sie das Dämonenheer anführen, mit dem Thubal die Welt erobern wollte.


			Gequält schloss Thomas die Lider, versuchte, den Namen nicht einmal zu denken, dessen Klang ihm in den letzten Wochen so oft wispernd, raunend, stöhnend über die Lippen geflossen war, der jeden seiner Träume beherrschte. Und sein Herz. Es zu leugnen war ebenso unnütz, wie einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, in dem er sich befand.


			Ein schwacher, aber scharfer Geruch stieg in Thomas’ Nase und er riss überrascht die Augen auf. Hastig blickte er sich um, jeder Muskel angespannt. Das war unverkennbar Thubals Geruch. Für gewöhnlich roch er ihn erst, wenn er unmittelbar in seiner Nähe war. Noch war indes nichts von ihm zu sehen oder zu hören. Irritiert lauschte Thomas, vermeinte weit entfernt ein Scharren zu vernehmen.


			Eindeutig, dort kam Thubal heran. War etwa sein Geruchssinn empfänglicher für den Dämonenduft geworden? Skeptisch schnupperte Thomas und entdeckte tatsächlich auch den Geruch des Szarlems, der Thubal wie ein Hündchen überall hin folgte. Dessen Note war für gewöhnlich sehr schwach, heute jedoch konnte er sie deutlich wahrnehmen.


			Es dauerte eine Weile, bis die beiden Dämonengestalten sich aus dem Nebel schälten. Der dürre, graue Szarlem blieb hinter Thubal, verschmolz farblich mit den Nebeln, während Thubal menschliche Gestalt angenommen hatte.


			»Hast du ihn?« Auch in dieser Gestalt büßte der alte Dämon nichts von seiner Bedrohlichkeit ein.


			»Ich bin mir nicht sicher, ob er es ist«, erklärte Thomas, brachte die Lüge recht leicht über die Lippen. »Er ist bewaffnet und vorsichtig, aber das sind andere auch.«


			»Hast du sein Blut gekostet? Der Geschmack ist unverkennbar.« Knurrend verwandelte sich Thubal, entblößte schnaubend die scharfen Zähne.


			»Natürlich nicht. Dann wäre ich tot.« Heftig schüttelte Thomas den Kopf. »Er ahnt nach wie vor nicht, was ich bin.«


			»Dann gibt es nur einen Weg, es herauszufinden. Wo ist er?«


			»Das weiß ich nicht. Er versteckt sich. Wir haben uns nur ein paar Mal in einem speziellen Haus getroffen, nie außerhalb«, erklärte Thomas rasch, fühlte sich unbehaglich in der Nähe der beiden Dämonen.


			»Wann ist er dort? Wenn er es ist, ist das Problem bald gelöst. Wenn nicht, ergibt er eine leckere Mahlzeit.« In widerwärtiger Weise fuhr die Zunge über Thubals Fänge. Alles in Thomas sträubte sich dagegen, sein Geheimnis preiszugeben, doch wenn er diese Zähne sah und wusste, was sie anrichten konnten …
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